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»�Die Reduktion des Wärmebedarfs 
stagnierte zuletzt «

1.	 Herr Michelsen, das DIW Berlin hat gemeinschaftlich 
mit der ista Deutschland GmbH den „Wärmemonitor 
Deutschland“ entwickelt. Was ist Ziel und Zweck 
dieses Wärmemonitors? Wir haben in Deutschland das 
Problem, dass wir sehr viel über Energieeffizienz, den 
Wärmemarkt und die energetische Sanierung sprechen, 
aber nur eine unzureichende Datenlage haben. Wir 
haben zwar sehr gute aggregierte amtliche Statistiken, 
allerdings sind die Immobilienmärkte segmentiert. Wir 
müssen unterscheiden zwischen Ein- und Zweifamili-
enhäusern und dem Segment der Mehrfamilienhäuser. 
Zudem sind die Immobilienmärkte naturgemäß regional. 
Um das adäquat abzubilden, reicht die amtliche Statistik 
nicht aus. Mit dem Wärmemonitor Deutschland verfol-
gen wir einen neuen Ansatz. Wir rechnen aus tatsächli-
chen Heizenergieabrechnungen den Energieverbrauch 
in Mehrfamilienhäusern aus und schließen damit eine 
Datenlücke, die bis dato vorhanden war.

2.	 Welche Rolle spielt der Wärmemarkt bei der Um-
setzung der energiepolitischen Ziele in Deutschland? 
Der Wärmemarkt ist von ganz zentraler Bedeutung. In 
Deutschland wird gut ein Viertel der Energie in privaten 
Haushalten aufgewendet, ein großer Teil davon für die 
Beheizung oder auch die Kühlung von Räumen. Insofern 
ist für das Gelingen der Energiewende essentiell, dass 
man an dieser Stelle die Energieeffizienz erhöht, um die 
Energiewende erfolgreich zu Ende führen zu können.

3.	 Wie hat sich der Wärmeverbrauch in den letzten Jahren 
entwickelt? Wir haben in unserer Erhebung herausgefun-
den, dass der Wärmebedarf seit 2003 je Quadratmeter 
Wohnfläche um gut 16 Prozent gesunken ist. Das sind 
schon recht ordentliche Einsparungen, und im Hinblick 
auf die Ziele der Energiewende ist das sicherlich ein guter 
Fortschritt. Allerdings ist auch die Gesamtwohnfläche 
größer geworden, so dass wir gerade in den letzten Jahren 
eine Stagnation im Gesamtenergieverbrauch sehen.

4.	 Wie wirkt sich das auf die Kosten aus? Der Wärme-
bedarf ist zwar gesunken, die Kosten allerdings nicht. 

Das hängt damit zusammen, dass vor allen Dingen 
bei Heizöl Energiepreissteigerungen in nicht unerheb-
lichem Maße zu sehen waren. Das heißt, in Regionen, in 
denen der Energieträger Heizöl eine große Rolle spielt, 
haben Haushalte trotz Energieeinsparungen insgesamt 
erheblich höhere Kosten tragen müssen. Das verdeut-
licht, dass es durchaus sinnvoll sein kann, bereits jetzt 
die Energieeffizienz von Gebäuden zu steigern, um sich 
gegen steigende Energiepreise zu versichern.

5.	 Wie groß sind hierbei die regionalen Unterschiede in 
Deutschland? Der Energiebedarf ist im Osten Deutsch-
lands deutlich geringer als im Westen. Dies liegt vor 
allen Dingen in der Nachwendezeit begründet, in der 
der Gebäudebestand nahezu vollständig saniert wurde. 
Das schlägt sich jetzt in geringeren Verbräuchen nieder. 
Im Westen ist die Sanierungsquote nicht so hoch, 
allerdings ist die Entwicklung hier zuletzt dynamischer 
verlaufen. Hier wurden im Vergleich zu Ostdeutschland 
größere Einsparungserfolge erzielt, was wohl auch 
damit zusammenhängt, dass die Einsparpotentiale in 
Westdeutschland etwas größer sind.

6.	 Das Energiekonzept der Bundesregierung des Jahres 
2010 sieht vor, den Primärenergiebedarf von Gebäuden 
bis zum Jahr 2050 um 80 Prozent gegenüber 2008 
zu reduzieren. Kann dieses Ziel mit den bisherigen 
Reduktionsraten erreicht werden? Die Fortschritte, die 
wir pro Quadratmeter verzeichnen, werden dadurch 
kompensiert, dass die gesamte Wohnfläche zunimmt. 
Also sehen wir insgesamt einen stagnierenden Energie-
verbrauch. Das bedeutet, dass die Energiewende noch 
größere Sanierungsanstrengungen erfordert. Wahr-
scheinlich braucht es auch im Wohnungsbestand neue 
Regularien, die bereits jetzt hohe Standards für Energie-
effizienz einfordern. Insgesamt ist die Sanierungsrate der 
Schlüssel zum Erfolg. Ein ganz großer Teil der Gebäude, 
der heute steht, wird auch im Jahr 2050 noch stehen. 
Wenn wir hierfür den Energiebedarf um 80 Prozent 
reduzieren möchten, müssen wir noch einiges tun.

Das Gespräch führte Erich Wittenberg.
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